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Geſpräch zweier Landleute 
über die Freikugeln. 


Vor kurzer Zeit kam ich, wie 9 ein Ohn⸗ 
gefäbt, 
Nach einem andern Ort von meinem Staͤdtchen her, 
Und ging in Folge Wunſch und Willen, 
Ins Wirthshaus mir den Durſt zu ſtillen. 
Hier fand ich ganz vertieft, zwei . weidlich 
echen, 
Und Hört am Ende gar, fie von Freikugeln ſprechen, 
Drum wag durch Poeſie, zum Spaß ich einen 
Schritt, 
Und theile Leſer Dir, die Unterhaltung mit. 
f Erſter Bauer. 
Ne ſoat mer oaber ock, woas fol den doas bedeuta, 
a ſchimpft und reſenirt, vu Obrigkeet und Loita, 
S' is jitzt a Bisla Zucht, ma läßt kem Menſcha 


er uh, 
Ma ſchreibt blos unnütz Zeug, und lacht a wing 
| derzu. 
TECH Zweiter Bauer. 
Ju ju do hott ihr recht, doas is n' rechte Schande, 
A ſu a Moan wer warth, a wär ne hie eim Lande, 
A macht zuletzte no de holbe Welt verdreht, 
Denn lauter tummes Zeug hoat ar ſchun ausgefät. 


Waldenburg, 


— —— 


a rz. 


en 2. M 


*** Erſter Bauer. 
O! Jeckers, Jeckers, ne, ich hoa ſchun viel gelaſa, 
A ſchreibt, bal is a hie, bal is a do gewaſa, 
Und kimmt's arſt im und dan, do ſieht ma's 
bale glei, 
A ſchickt ke wuhres Wort, ei die Freikugaln nei. 
Zweiter Bauer. N 
Ich hoas ſchun uft geſoat, ich ſchwer's bei menn 
0 Jack 


acke, 

Viellecht kriegt ar a mol, a Ding uf ſeine Fracke, 

Is war im au ganz recht doß man a ſu begrißt, 

A is ſu wetter niſcht, ols wie a Roabeliſt. 
Erſter Bauer. 

Nu ſoat mer ock a mol, woas is den Roabeliſte, 

Ihr redt wull hie lateinſch, und auf vum Ante 


N chriſte? a 
Recht kinnt ihr bale hoan, ich gab ke Greſchla 
- drimm, 
Mit ſenner Schreiberei kimmt ar no hinga nimm. 


Zweiter Bauer. | 
Doas ward au no geſchan, denn Loite ſchlecht 
f u macha, 


8 goa doas ſein ganz tumme 
Is goar arſt kene Kunſt, doas eier 


Gruß macha dorf la ſich mit oll ſenn Kinſta ne, 
Se giehn gewiß a mol wie faules Hulz atzwe. 


£ ach, 
Alle Anweſenden. 

Hie lieber Freind h hot ar, a wohres Wurt geſprocha, 

Ihr hott dam Schreiber au, a RR 


Und hirt a ja ant ne S 
Do kriegt a ganz gewiß F 


1 


*. * r 


* 4 * 
K 
Er * „ 


Der wifcerkuabe. 8 


ı 

ir 
N 
x 


N 


* 


Ss (Bortfepung) 
Ludwig hatte natürlich gegen Diele billige 
Forderung ſeines Freundes nichts einzuwenden 


und ſo verließen Beide noch an dieſem Tage 


Coburg. Um deſto ſchneller und billiger vor⸗ 
wärts zu kommen, hatten ſie ſich in Einen 
Wagen geſetzt, welcher mit ihnen raſch auf der 
glatten Landſtraße dahin rollte. Je näher der. 
Kaufmann, nach einer mehrtägigen Reiſe, ſeiner 
Vaterſtadt kam, deſto weniger vermochte er ſeine ö 
Freude, die ſich in allen ſeinen Bewegungen aus⸗ 

ſprach, zu zügeln. Oſt ergriff er in der Freude 
Ludwigs Hand und preßte ſie krampfhaft zuſam⸗ 
men; oder er bog ſich weit zum Wagen hinaus, 
ob er noch nicht die Thürme ſeiner geliebten 
Vaterſtadt erblickte. 

Schon ſenkie⸗ ſich der Abend und dunkle 
Wolken umzogen den vorher fo, klaren Him 
mel, da traten aus dem Zwielicht die dunkeln 

Spitzen der Thürme ſeiner Vaterſtadt hervor. 
Bei dieſem Anblicke ſank der Kaufmann be⸗ 
wegt in Ludwigs Arme und einzelne Thränen 
der Wehmuth rollten über ſeine Wangen. Der 
Mond blickte zuweilen durch die neidiſchen Wol⸗ 
ken auf unſere Reiſenden nieder und zeigte ibnen 
dann die dunkeln Geſtalten der Bone von 


Hamburg- si 
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ſehung erfüllt, als ich vor vier Jahren den⸗ 
ſelben Weg hülflos und verlaſſen aus meiner 


Vaterſtadt machte! 
1 heißes Flehen erhört, und mich jetzt in den 


Du haſt mein damaliges 


Ger] Stand geſetzt, daß ich über meine treulofen 


Freunde und Bekannte triumphiren kann. Lebte 


ur mein armer, alter Vater noch, der aus 


Bekümmerniß über meine troſtloſe Zukunft ins 


Grab ſank, wie würde er ſich freuen, wenn 


er mich ſo wohl verſorgt wieder erblickte. Doch 
ich will nicht gegen Deine Vorſehung murren, 


Du haſt es ja deſſen ungeachtet ſo wohl mit 


mir gemacht!“ 
Unterdeſſen rollte der Wagen durch die 


Thore und hielt vor dem Hotel de Rome. 


Freudig pochte dem Kaufmann das Herz, 


als er die wohlbekannten Töne feiner Lands— 


leute hörte und ein ſonderbares Gefühl be— 
mächtigte ſich ſeiner, als ſpäter fein früherer 
Jugendfreund, der Sohn des Wirthes, in ſeine 
Stube trat, um ſich nach ſeinen Befehlen zu 
erkundigen. Mit durchbohrenden Blicken ſah 
der Kaufmann dieſen an und gedachte recht 
lebhaft der Vergangenheit, wie auch dieſer treu⸗ 
loſe Freund ſich bei ſeinem unverſchuldeten Un’ 
glücke zurückgezogen hatte. Doch mochte der⸗ 
ſelbe den Kaufmann im erſten Augenblick wahr⸗ 
ſcheinlich nicht erkennen: denn er zog ſich bald 
nach erhaltenen Aufträgen, ohne die geringſte 
Spur der Erkennung in ſeinen Mienen a 
verrathen, zurück. 

Allein am andern Morgen wurde der Kauſ⸗ 
mann bald erkannt, und überall, als man ſeine 
glänzenden Vethältniſſe erfuhr, zuvorkommend 
begrüßt. Auch der alte B. gehörte nicht zu 
den Letzten, die ihre Freundſchaft wieder ver⸗ 
ſicherten. Nichts war alſo für ihn leichter, 


„Gott rief 90 Sonia mit zum Him⸗ als das dem Scheine nach ganz aufgelöſcte 


mel gerichteten Glicken, „Du biſt ein erachten 
guter Vater! Wie war mein Herz zerriſſen 


Liebesband wieder zu befeſtigen, und die nun⸗ 
mehrige, Einwilligung vom alten B. zur Ber 


und von Zweifeln an Deine göttliche Vor⸗ Uw heirathung mit, feiner Tochter zu erhalten. Dazu 


‚67 
beide? Doch, Nachricht muß ich von ihr haben, 


wurden nun auch beiderſeits die ſchleunigſten 
Anſtalten gemacht, und wohl gab es in dieſer 
Stadt kein glücklicheres Paar, als die ſchwer⸗ 
geprüften Liebenden. Worte ſind zu ſchwach, 
das erſte Wiederſehen derſelben zu beſchreiben 
und die wonnigen Gefühle, die ſie beſeelten, 
zu ſchildern. mu 1 
Ludwig ſah dieſem Allen mit aufrichtiger 
Theilnahme zu und fühlte ſich ſelbſt glücklich, 
da es fein) Freund in ſo hohem Grade war. 
Leider konnte er aber das Vermählungsfeſt 
deſſelben, welchem er ſo gern beigewohnt hatte, 
nicht abwarten; ein unerwarteter Brief des 
Hrn. v. ons mahnte ihn zur ſchleu⸗ 
nigſten Abreiſe. Schwer wurde den beiden 
einander ſo theuer gewordenen Freunden der 
Abſchied, welcher nur durch das gegenſeitige 
Verſprechen etwas erleichtert wurde, ſich recht 
oft von ihren Verhältniſſen mit, einander zu 
unterhalten. ' j 


3 Den Kopf von vielfachen Gedanken durch⸗ 


kreuzt, verfolgte Ludwig die Landſtraße, welche 


ihn zum Wohnorte des Hrn. v. L nei. 
führen ſollte. 


nungen erreicht hatte. 8 
türlich an ſeine eigenen Vethältniſſe und ſeine 
aufgeregte Phantaſie malte ihm mit lieblichen 
Bildern ſein erſtes Zuſammentreffen mit ſeiner 
Geliebten aus. Doch bald ſtiegen wieder bange 
Zweifel in ihm auf. Ich Thor, rief er ſchmerz⸗ 


lich aus, da quäle ich mich nun mit Gedanken, 
Wer bürgt mir denn 
dafür, daß nicht meine Adelaide ſchon die Ge⸗ 
mahlin irgend eines angeſehenen Mannes iſt, 


die zu nichts führen. 


und daß dieſelbe vielleicht meiner nicht einmal 


gedenkt, während ich ihretwegen unaus ſprechlich f 


Unaufhörlich ſchwebte ihm das 
Bild ſeines nunmehr glücklichen Freundes vor 
Augen, wie dieſer unter mancherlei widrigen 
Verhältniſſen dennoch das Ziel ſeiner Hoff⸗ 
Dabei gedachte er na- 


keſte es was es wolle. 128 
Unter ähnlichen, ſeinen Gemüthszuſtanb 
nur noch mehr erſchütternden Gedanken ver⸗ 
folgte er ſeinen Weg, ohne auf irgend weiter 
etwas zu achten. Tauſende von Luftlſchlöſſern 
wurden von ihm gebaut, welche aber alle wie 
Seifenblaſen wieder verflogen. Einige Tage⸗ 
reiſen hatte er zurückgelegt, und die untergehende 
Sonne, die ihre Strahlen ſchon in ganz ſchrä⸗ 
ger Richtung ſendete, mahnte den müden Wan⸗ 
derer zur Auffuhung einer Ruheſtätte. Dem 
Wohnorte des Hrn. v. L . hatte er ſich 
bis auf zwei Meilen genähert und er hoffte 


deshalb den andern Tag bei guter Zeit daſelbſt 


einzutreffen. Ermüdet warf er ſich auf fein 
Lager und erwachte nicht eher, als bis ſchon 
die Sonnenſtrahlen ſein Gemach erleuchteten. 
Erſchrocken, ſo lange geſchlafen zu haben, ſtand 
er ſchleunigſt auf und ſchickte ſich neugeſtärkt 
zur Weiterreiſe an; denn nunmehr hatte er 


keine Zeit mehr zu verlieren, wenn er Herrn 


v. L 6 Geduld nicht auf zu harte 
Proben ſtellen wollte, weil ſchon ein Tag über 
den feſtgeſetzten Termin verfloſſen war. 8 

Wohlbehalten langte er denn auch nach 


einer dreiſtündigen Anſtrengung zur Freude ſei⸗ 
nes Freundes an, welcher ihn auf das Freund⸗ 


ſchaftlichſte empfing. „Ich teug ſchon Ihret⸗ 
wegen Sorge,“ ſagte er ſanft verweiſend, „denn 
ich glaubte, mein letzter Brief würde zu ſpät 


in Ihre Hände gekommen ſein, oder ein. wis 


driger Umſtand könnte Ihre Reiſe verhindert 
haben; hier werden Sie ſchon ſehnlichſt erwartet 


weilen als Kanzleigehülfe eintreten, ‚und da 
gibt es alle Hände voll zu bun. Leider wer⸗ 
* Be ; 
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den Sie ſich aber deſſen ungeachtet in der erſten 
Zeit mit einem mäßigen Gehalte begnügen 
müſſen, bis Sie ſich die Bahn zu einer ein⸗ 
fraglichen Stelle gebrochen haben.“ 
Freudetrunken ſtürzte Ludwig in die Arme 
ſeines Freundes und dankte ihm mit warmen 
Worten für ſeine edle Bemühung. Noch an 
demſelben Tage wurde auch Ludwig durch ihn 
bei ſeinem Vater, dem Präſidenten, eingeführt, 
welcher ihn freundlich als einen Längſtbekannten 
begrüßte. Nachdem er mit dieſem Rückſprache 
genommen, wurde ihm feine Beſtallung als 
Kanzleiſekretär eingehändigt und nach einigen 
Tagen auch vom Regenten beſtätigt. Auch 
dieſem ſtellte ſich Ludwig vor und wurde von 
ihm ebenfalls, nach einer langen Unterredung, 
huldvoll entlaſſen. 

Mit raſtloſem Eifer trat er ſein Amt an 
und ſeine fleißigen und ſorgfältigen Arbeiten 
waren ſchlagende Beweiſe, daß ſich Hr. v. 
f ſeines Empfohlenen nicht zu Ida 
men brauchte. Auch ſeine Vorgeſetzten ſprachen, 
nachdem ſie ſich hinlänglich von ſeinen Fähig⸗ 
keiten überzeugt hatten, unverholen ihr Lob 
darüber aus und ſelbſt dem Landesherrn blieb 
dieſes gute Zeugniß nicht unbekannt. Dieſes 
hatte denn auch zur Folge, daß Ludwig, ehe 
er es ſelbſt erwartete, nicht nur eine bedeutende 
Gehaltszulage, ſondern auch nach Verlauf von 


zwei Jahren einen anſehnlicheren Poſten ans 


vertraut erhielt. Durch ſeine undeſtechliche 
Rechtlichkeit, ſeinen fortgeſetzten Dienſteifer und 
ſein muſterhaftes Betragen gewann er nicht 


nur im vollſten Maaße die Liebe ſeiner Vor⸗ 
geſetzten, ſondern auch die Huld des Monarchen, 
mit welchem er Gelegenheit hatte, näher be⸗ 


kannt zu werden. . 1 
Dies Alles konnte nur vortheilhafte Wirk⸗ 
ungen für ihn haben, und ſo kann man ſich 


nicht wundern, daß er, zur aufrichtigen Freude 


feines Freundes, von Stufe zu Stufe flieg. 


Dem Anſchein nach hätte nun Ludwig ein 
ganz glückliches Leben führen können; denn 
mit den angeſehenſten Perſonen der Stadt hatte 
er Umgang, und überall erwies man ihm 
Achtung, ja man buhlte ſelbſt, da er der er⸗ 
klärte Günſtling des Landesherrn geworden 
war, um ſeine Freundſchaft. Doch bei alle 
dem war er unglücklich, ihm fehlt die Seelen⸗ 
ruhe, die er für immer verloren hatte. So 
ſehr er ſich auch bemüht hatte, nähere Kunde 
von ſeiner Geliebten zu erhalten, ſo war doch 
feine Nachforſchung immer vergebens geweſen, 
und er quälte ſich troſtlos mit liebeskrankem 
Herzen herum. Obgleich er aber feine Empfin- 
dungen zu verbergen ſuchte, ſo war er derſelben 
in manchen Stunden doch nicht Meiſter genug, 
als daß Viele nicht hätten bemerken ſollen, 
daß ein zehrender Wurm an ſeinem Herzen 
nage. Sein ſtilles, eingezogenes Leben ſiel 
Jedermann auf, und ſein ſichtbares Vermei⸗ 


den, mit Perfonen des andern Geſchlechts zus 


ſammenzutreffen, ließ bald den Schluß folgen, 
daß Ludwig unglücklich liebe. 

Oft wurde er dann von ſeinen Bekannten 
über die Art ſeines Betragens geneckt, und 
wiederholt aufgefordert, mit den Schönheiten 
der Stadt Bekanntſchaften anzuknüpfen. Solche 
Erinnerungen erregten nur noch mehr die heiße 
Sehnſucht nach ſeiner Adelaide und waren der 
Grund, daß ſich ſeines Weſens oft eine düſtere 
Melancholie bemeiſterte, wodurch manche ſchöne 
Stunde des Tages getrübt wurde. 

In einer ſolchen Stimmung erhielt er einſt 
vom Monarchen den Auftrag, in Staats-An⸗ 
gelegenheiten eine Reiſe nach Wien zu machen, 


welchem Geſchäſte er ſich auch mit wahrem 


Vergnügen unterzog. Mit aller Eile wurde die 
Reiſe ſelbſt von ihm betrieben, weil er dadurch 
einige Zerſtreuung für ſein beunruhigtes Ge 
müth zu finden glaubte. Ungeſährdet langte 
er auch in der Kaiſerſtadt an, wo er genug 


Gelegenheit fand, ſeine trüben Gedanken zu 
verſcheuchen. Denn einige Wochen, das lehrte 
ihn ſein erſter Geſchäftsgang, würden wohl 
vergehen, ehe er feine Aufträge beendigt hätte. 
Nin hatte er Muße genug, die alte fo ber 
rühmte Kaiſerſtadt in ihrem ganzen Umfange 
und Inhalt kennen zu lernen; was er auch 
keinesveges verſäumte. Des Abends ging er 
gewöhrlich ins Theater oder ergötzte ſich im 


Opernheuſe an den ausgezeichneten Concerten. 


Eines Abends, als er das Opernhaus 
wieder bauchte, ſchweifte fein Blick unwillkür⸗ 
lich auf da Kreis der Damenwelt umher. Wer 
aber befcheibt fein Erſtaunen, als er unter den 
anweſender Damen die ihm nur zu bekannten 
Züge feine: Adelaide bemerkte. Wie von einem 
elektriſchen Schlage getroffen, erbebte ſein ganzer 
Körper und ſiedend heiß fühlte er ſein Blut 
durch die Tdern rinnen. Es koſtete ihn Mühe, 
feine Aufrgung vor den Anweſenden zu ver⸗ 
bergen um feine Freude zu zügeln. Um ſich 
näher zu iberzeugen, daß ihn ſeine Augen nicht 
getäuſcht lätten, trat er etwas weiter vor, und 
o Himmell Adelaidens Blick richtete ſich in 
dieſem Aigenblicke ebenfals auf ihn. Der 
plötzliche Wechſel ihrer Geſichtsfarbe, ihre kaum 
zu verberzende Unruhe waren nur zu deutliche 
Mahrzeiden für den Glücklichen, daß auch 
Adelaide ihn erkannt hatte. 


Noch Beendigung der Oper richtete er ſein 
ganzes Augenmerk auf ſeine Geliebte, dieſelbe 
im Godränge nicht zu verlieren, und näherte 
ſich ih: ſo, daß ſie unmittelbar bei ihm vor⸗ 
bei mußte. Aber auch die zärtliche Adelaide 
hatte nur Augen für ihn gehabt; ein Feichen 
von ihr machte ihm bemerklich, daß er ihr 
ſolgen ſolle. Ludwig begleitete ſie bis vor 
die Thüre, wo ihr Wagen ihrer wartete. We⸗ 
gen des ſtarken Menſchengedränges konnten 
Bilde nur wenig Worte wechſeln; doch war 


Ludwig überaus glücklich, als er von ihr die 
Einladung zu einem Beſuche erhielt. 7 
(Bortfegung e 


Die ſchreckliche Hochzeit zu | 
Wohlen. 
Eine Erzählung aus der ſchleſiſchen Wg. 


(Fortſetzung.) f 

Elfrieden war ihr Geſchick bekannt ge⸗ 
worden, unter heißen Thränen mußte ſie fi) 
darein fügen von ihrem lieben Junker abzu⸗ 
laſſen, und ſtatt ſeiner dem häßlichen tückiſchen 
Wurmwlein die Hand zu reichen. Alle Vor: 
bereitungen zur Hochzeit wurden getroffen, und 
der Kaufherr ſchickte ſeine Schweſter Brigitte 
nach Breslau, dort Einkäufe zu machen damit 
er durch eine recht glänzende Hochzeit, nicht 
blos dem Stadtſchreiber, ſondern auch die ganze 
Stadt, hinſichtlich ſeines Vermögens zu läuſchen 
vermöge. 

In Breslau wüthete ſchon ſeit geraumer 
Zeit die Peſt mit furchtbarer Wuth, aber dies 
hinderte Wuttke nicht ſeine Schweſter dahin 
zu ſenden, die auf diefe Art das Werkzeug 
des Himmels ward, jene ſchreckliche Strafe auf 
pen zu verpflanzen. 

I; 

Der Sonntag war da, mit hellem Son⸗ 
nenſchein blickte er in das Kloſett der armen 
Elfriede, die wie ein Opferlamm ſo eben ge⸗ 
ſchmückt ward, um bald dem verhaßten Bräu⸗ 
tigam in die Kirche folgen zu müſſen. Dieſer 
ſiand ſüßlächelnd neben ihr, angethan mit ſei⸗ 
nen zierlichſten Kleidern, in denen er gerade, 
wie ein geputzter Affe, neben der ſchneeweißen 
bleichen Elfriede ausſah. Seufzend ſah dieſe 
wie ihr Putz allmählig vollendet wurde, ſie 
dachte dabei an ihren lieben Junker, und die 
Augen wurden ihr feucht, und das Herz fo 
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weh. Der Vater trat jetzt herein. „Brigitte 
iſt ſo eben glücklich angekommen und hat viele 
auserleſene Delikateſſen aus Breslau, nebſt 
anderen ſchönen Sachen mitgebracht, die Euch, 
Herr Wurmlein recht erfreuen werden.“ — 
„Aber, ſagte dieſer bange, wie konntet Ihr 
auch deswegen nach Breslau ſchicken, da man 
hierorts auch bekommt, was man bedarf und 
da in Breslau noch die Peſt ſo furchtbar herrſcht, 
daß man eine Anſteckung fürchten muß.“ — 
„Ach, lachte Wuttke, ſeid doch nicht fo furcht⸗ 
ſam! Wenn Ihr nicht zulangen wollt, fo müßt 
Ihr hungrig vom Tiſche aufſtehen! Uebrigens 
hat die Seuche ſchon nachgelaſſen, und der 
Verkehr mit der Hauptſtadt iſt nicht mehr 
gefährlich. — 

Die Glocken begannen zu läuten, und 
der Stadtſchreiber wendete ſich mit widerlicher 
Freundlichkeit an die todesbange Elfriede: „Hörſt 
Du mein ſüßes Bräutchen den Ruf vor den 
Altar zu eilen? Auf laß uns nicht länger ſäu⸗ 
men ihm zu gehorchen!“ — Er ergriff ihren 
Aim und führte ſie zur Kirche, die ihr für 
heute nicht als ein Gotteshaus, ſondern als 
ein Vorbereitungsort zur Hölle vorkam. Die 
fiat llichgeſchmückten Gäſte mit dem Hochzeitvater 
folgten. Unterweges ſchloß ſich ihnen eine 
große Volksmaſſe an, die auf die Nachricht, 
Elfriede, die Tochter des reichen Kaufherrn 
Wuttke werde mit dem garſtigen Stadtſchreiber 
getraut, aus Neugierde herbei eilte, um der 
Trauung beizuwohnen. Die Kirche war durch 
die Fürſorge des feurigen Bräutigams mit 
Kränzen und Blumen ausgeſchmückt, und das 
Altar, wo bereits der Geiſtliche im Ornate 
ihrer harrte, beſonders feſtlich verziert. Hinter 
einem Pfeiler unfern des Altares ſtand ein 


Jüngling, deſſen Kleidung den herzoglichen. 


Kriegsmann verrieth, fein Antlitz war todes⸗ 
bleich, düſter brannten die Augen in unheim⸗ 
lichem Feuet, die Rechte faßte krampfhaft den 


Schwertgriff. Er verwandte keinen Blick von 
dem ungleichen Brautpaare. Die Ceremonie 
begann, die Braut zitterte fieberhaft bei jedem 
Worte des Geiſtlichen, der Bräutigam aber 
ſchaute mit lächerlicher Würde auf das ihn 
höhniſch umziſchelnde Volk. Jetzt wurden die 
Ringe gewechſelt, die Braut ſank ſtatt des 
Jawortes ohnmächtig in die Arme der Ums 
ſtehenden, und der düſtere Jüngling himer dem 
Pfeiler ſah mit Grauſen, wie ſich während der 
Ceremonie das Geſicht des Geiſtlicher zu ver⸗ 
zerren und die Züge des todten verrickten Ber 
nedictiner⸗Mönches anzunehmen, (dien, und 
wie bei dem Ringe wechſeln die gläſcnen flieren 
Augen des Geſpenſtes nach dem Pfeler blickten, 
als wolle es dem dahinter Verborgenen zurufen: 


„Wehe Dix! für Dich iſt fie, auf ewig ver« 


loren!“ — Da hielt es der Unglickliche nicht 
länger aus, von furchtbarem Gruſen, ver⸗ 
miſcht mit unſäglichem Leid,, erfaßt; ſtürzte er 
durch die Volksmenge zur Kirche hiiaus. Als 
man ihn ſo dahinſtärzen ſah, fliſterten die 
Nächſten einander zu: „Das iſt Paul v. Horſt, 
der Leibhauptmann des Herzogs, ven dem man 
munkelt, er habe mit der Jungfer Wuttke im 
Liebes verhältniß geſtanden!“ — 

Im Haufe des Zacharias Wuttke ging es 
luſtig her, Hochzeitsmuſik erſchallte, und die 
zahlreich geladenen Gafte thaten ſich gütlich an 
den, mit ſeltenen Speiſen beſetzten Tiſchen. 
„Die Breslauer ſollen leben! ſchrie der trun⸗ 
kene Wurmlein, die fo rare Eßwaaren bereitet 
haben, auf daß unſer Feſt noch mehr am Glanze 
gewinnne!“ — „Sie ſollen leben!“ — jubelt 
ten die Gäſte nach. Draußen aber ver dem 
Erdgeſchoße ſtand eine dunkle Geſtalt und ſchaute 
durch die Scheiben in den hellerleuchteten Saal. 
Grade als der Trinkſpruch auf das Wohl der 
Breslauer ausgebracht wurde, blickten zufällig 
einige Gäſte nach dem Fenſter, und ſchaudernd 


1 
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ſchracken ſie zuſammen, denn es kam ihnen 
vor, als ſchaue das Geſicht des todten Bene: 
dictiners mit giftigem Hohne herein. „Wo 
iſt Muhme Brigitte? ſchrie der Bräutigam als 
nun die Mahlzeit beendet war, ich will mit 
ihr den Brautreigen eröffnen, meine Jungfer 
Braut iſt für mich zu jung, unſere Sprünge 
würden nicht zuſammen paſſen. Alſo dem 
Alter den Vorzug!“ — Alles ſchaute ſich nach 
Brigitte um, doch dieſe ſaß regungslos auf 
ihrem Platze, vor ſich einen noch mit Speiſen 
angefüllten Teller. „Heda Muhme Brigitte! 
rief der trunkene Stadtſchreiber, zum Reigen!“ 
— Er ſprang auf ſie zu, und faßte ſie an, 
da ſtierten ihn die gebrochenen Augen mit Furcht: 
barem Ausdrucke an, schwarze Beulen bedeckten 
das Geſicht Brigittens, und regungslos ſank 
ſie auf ihrem Sitze um. „Hilf Himmel! lallte 
der Stadtſchreiber, die Muhme iſt todt; ſie hat 
die Peſt!“ — „Die Peſt? ſchrieen entſetzt die 
Säfte, heiliger Gott fo find wir verloren! Wir 
ſiud durch die Mahlzeit vergiftet!“ — Und im 
wilden Tumulte ſuchte Alles den Ausgang des 


Saales zu gewinnen, und ſo der furchtbaren] 


Anſteckung und dem ſchrecklichen Tode zu ent— 
iehen. a 
i . ſchon war es zu ſpät und der Wür⸗ 
geengel ſchwang ſeine Senſe über die Hochzeit: 
gaſte und über das unglückliche Wohlau. Als 
ſich alle in Haft der Thür des Saales zu 
drängten, öffnete ſich dieſe, und herein ſchrilt 
der todte Mönch. Entſetzt wichen die Gafle 
zurück, das Geſvenſt ging auf die Braut zu, 
nahm fie bei der Hand, und begann den Braut⸗ 
reigen aufzuführen. Unwillkührlich mußten die 


Gäſte ſeinem Beispiele folgen, einander die 


Hände reichen, und hinter dem erſten Paare 
den Brautreigen nachtanzen. Als ſie bis in 
die Milte des Saales kamen, Tank die unglück— 
liche Braut todt an der Seite ihres geſpenſti⸗ 
ſchen Tänzers zuſammen; grinſend drehte ſich 


dieſer um, und erfaßte den zähneklappernden 
Wurmlein, einige Schritte und auch er ſtürzte 
zuſammen. Da wurde die Geſtalt des Mönches 
immer größer und größer, ſeine Arme immer 
länger und dehnten ſich über den ganzen Saal aus, 
und ſchienen alle Anweſenden zu erfaſſen, und 
im wilden Wirbeltanze an, ſich zu drücken. 
Als der Morgen mit ſanftem Lichte herein 
blickte, lagen Brigitte, Elfriede, Wurmlein, 
Wuttke und die Gäſte todt und ſtarr neben 
den Inſtrumenten der gleichfalls entſeelten Mu⸗ 
ſikanten, und den mit Speiſen beſetzten Tiſchen. 

Die ganze Stadt gerieth in Entſetzen und 
Aufruhr, Todesbangigkeit verbreitete ſich über 
alle Einwohner. In aller Schnelligkeit wurden 
die Todten beerdigt, doch die Seuche verbrei⸗ 
tete ſich unaufhaltſam über die Stadt, und 
Mors triumphirte. 


Beſchluß folgt. 


—ͤ—ũ—— — — 


Miscellen. 


In Wien iſt ein neues Kochbuch unter dem 
Titel erſchienen: „Wie koch' ich, wie ſied' ich, 
wie brat' ich, daß es ſchmeckt? oder: was ſuch' 
ich, was kauf' ich, wie verwend' ich's daß es 
wohlfeil iſt? Allen Hausmüttern und andern 
Köchinnen gewidmet von Barbara Schmalz.“ 
— Kauft Leutchen, kauft! £ 


Luther wurde einmal von einer Gemeinde 
erſucht, ihr einen wohlfeilen aber guten Schul⸗ 
lehrer zu ſchicken. Luther nahm eine Scheere, 
ſchaitt einen Schullehrer aus Papier und über. 
ſandte ſolchen der Gemeinde zum beliebigen 
Gebrauch. Nach v. Türk ſoll es noch jetzt 
in Preußen 20,754 Lehrerſtellen geben, die 
ihren Mann nicht nähren. 

en 


. 


72 2. 


Ein alter unverheiratheter Schäfer bei Lüt⸗ 
tich hat von einem in Siebenbürgen verſtorbe⸗ 
nen Bruder 1,500,000 Fr. geerbt, mag aber 
die Erbſchaft nicht, weil 1) ſein Bruder durch 
tolle Streiche der Eltern Leben verkürzt habe; 
2) er 67 Jahre alt ſei und den Glückswechſel 
nicht mehr genießen könne; 3) er nicht mehr Luſt 
habe, ſich noch mit Hebung und Verwaltung 
des Vermögens Mühe und Sorgen zu ma⸗ 
chen. Des Schäfers Vettern und Baſen wen⸗ 
den aber alles an, ihn zur Annahme der Erb- 
ſchaft zu zwingen, und haben ihn beim Tri⸗ 
bunal zu Lüttich verklagt. 


Tags⸗Begebenheiten. 


Berlin. Durch eine Allerhoͤchſte Kabinetts⸗ 
ordre vom 3. Febr. c. ſollen bildliche Darſtellun⸗ 
gen, welche die Sittlichkeit und die perſoͤnliche 
Ehre groͤblich verlegen, und die Religion und den 
Staat herabwuͤrdigen, ſofort confiscirt, vernichtet 
und der Verbreiter derſelben mit der im Art. 
XVI. Nro 5 der Verordnung vom 18. Oktbr. 
1819, den Verkauf verbotener Schriften betreffend, 
bedrohten Strafe belegt weiden. 


Hannover. Am 17. Februar Nachmittags 


um dreiviertel auf 4 Uhr hielt die hohe Braut 


unſers Kronprinzen, die Prinzeſſin Marie von 
Sachſen: Altenburg, mit ihren durchl. Eltern und 
ihrer Prinzeſſin Schweſter unter dem Donner der 
Kanonen und dem Gelaͤute der Glocken, von 
dem Magiſtrate, den Buͤrgern und den Einwoh⸗ 
nern der Stadt mit dem herzlichſten Jubel be⸗ 
grüßt, ihren Einzug in dieſe Stadt. 


Rom. Nach einer kurzen Reihe ſchoͤner Win⸗ 


tertage iſt ein Landregen eingetreten, welcher in 
ſeinen Folgen zerſtoͤrend wurde: ſelbſt hier ſtehen 
mehrere Straßen unter Waſſer, und der in den 


Souterrains und Magazinen angerichtete Scha⸗ 


den iſt ſehr bedeutend. 


Auflöfung des Raͤthſels in Nr. 77 
Retter. 5 


Charade. 
Das Erſte liebſt Du vom Weibe, 
Das Zweite forderſt Du vom Mann, 
Daß Ganze hat noch nimmer wohlgethan. 
— — — — ͥ 


An denken 
an unſere geliebten Toͤchter 
Caroline u. Johanna Wagler. 
Erſtere ſtarb am 28. Februar vorigen Jahres, im 


Alter von 3, und Letztere ſtarb am 1. Januar 
dieſes Jahres, im Alter von 1 Jahre. 


Wiederſehn! ruft uns der Glaube zu, 
Wiederſehn wirſt Du dereinſt die Deinen. 
Jeſus ſprach's, er wird uns dort vereinen, 
Dort wehn Friedenspalmen, dort winkt Ruh. 


Kaum entſproſſen, ſahn wir wieder gehn, 
Was uns Eltern ſo viel Freude machte. 
Alles, was dies Leben mit euch brachte, 
Sahn durch Todeshauch wir ſchnell verwehn. 


Es ſank hin des Lebens ſchoͤnſtes Gluͤck, 

Es iſt wieder in ſein Nichts verſchwunden, 

Ach! nach wenig kurzen Lebensſtunden 

Huͤllt' in Trauer ſich der Freude Blick. 

Ja, Vergaͤnglichkeit iſt unſer Loos, 

Unterworfen ſind wir Erdenmaͤngeln. 

Doch Geliebte dort bei Gottes Engeln, 

Bluͤhet euch des Himmels ſchoͤnſtes Loos. 

Schlummert ſanft, reif fuͤr die Ewigkeit, 

War't ihr ſchon nach kurzen Erdentagen, 

Euch die früh wir hin zur Gruft getragen, 

Seid nun Blumen der Unſterblichkeit. > 

Wiederſehn, ein ſchoͤner Troſt biſt Du, 

Alle Lieben die wir hier verloren, 

Eilen dort, im Lichte neu geboren 

Zur Vereinigung verklaͤrt uns zu. 
Waldenburg im Februar 1843. 


Die hinterbliebenen Eltern 


i Diefe Zeitschrift, weiche wöchentlich einmal erſcheint, ft durch alle Nönigl. Poſtamr 


für den vierteljährigen Pranumerationd » Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


Verleger und Redakteur C. J. Schlögel. 


